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Kontroverse
in Wimbledon
Ein verweigerter Handshake 
von Viktoria Asarenka sorgt 
am Londoner Grand-Slam-  
Turnier für Wirbel. Seite 21

Turbenthal weist Vorwürfe 
von Praxisinhaber zurück 
Thomas Haehner wirft der 
Gemeinde mangelnde finanzielle 
Unterstützung bei der Rettung 
des Ärztezentrums vor. Seite 3

Von der Stadt- zur 
Gemeindeschreiberin
Die Wetziker Stadtschreiberin 
Martina Buri sucht in Hinwil 
eine neue berufliche 
Herausforderung. Seite 5

Ein verweigerter Handshake 
von Viktoria Asarenka sorgt 

Suva-Expertin fordert, dass die Schweiz 
eine Siesta einführt
Bern Einer Arbeitsmedizinerin zufolge muss die Schweiz über angepasste Arbeitszeiten diskutieren.

In südlichen Ländern läuft der 
Arbeitstag anders ab als bei uns: 
Die Arbeitnehmenden beginnen 
etwas früher, machen eine län-
gere Mittagspause und nehmen 

die Arbeit dann am späteren 
Nachmittag wieder auf. So soll 
das Risiko einer zu grossen Hit-
ze- und UV-Strahlen-Belastung 
reduziert werden. «Ich persön-

lich finde eine Siesta eine gute 
Lösung», sagt Christine Marty, 
Arbeitsmedizinerin bei der 
Schweizerischen Unfallversiche-
rung (Suva). Sie betont: Ange-

sichts der häufiger werdenden 
Tage mit extremer Hitze komme 
die Schweiz nicht umhin, nun da-
rüber zu diskutieren. Im Bau oder 
Gartenbau gebe es bereits erste 

Vorreiterbetriebe, die eine lange 
Mittagspause eingeführt hätten, 
so Marty. Dies sei jedoch freiwil-
lig. Eine Gesetzgebung dazu gebe 
es nicht. (zo) Seiten 14/15
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Ein Statthalter auf Augenhöhe

Bezirk Pfäffikon Seit Anfang Jahr ist Erkan Metschli-Roth (GLP) Statthalter des Bezirks Pfäffikon. Ein Amt, das ganz auf ihn zugeschnitten 
scheint. Der bodenständige Metschli-Roth bezeichnet die Statthalter-Rolle denn auch als seinen Traumberuf. Seite 2  Foto: André Gutzwiller

Problematische 
Beziehung
Kann man als Fan 
das Werk vom in 
Verruf geratenen 
Künstler trennen?
Seite 20

Nänikon empfängt Ustermer Parlament vor Sommerpause
Uster Sprossenwände, rote Back-
steinmauer, ein blauer, von Li-
nien übersäter Boden, in der Luft 
muffiger Geruch: Statt in seinem 
üblichen Saal tagte gestern der 
Ustermer Gemeinderat in der 
Turnhalle des Schulhauses 
 Wüeri im Ortsteil Nänikon. Rats-

präsident Patricio Frei (Grüne) 
erklärte den ungewöhnlichen 
Tagungsort, der ein Novum dar-
stellte, mit dem Anliegen, in sei-
ner Amtszeit die Politik näher an 
die Bevölkerung und umgekehrt 
zu rücken. «Ich möchte Politik 
erlebbar machen.» Rund ein 

Dutzend Anwesende konnten er-
leben, wie die drei traktandier-
ten Geschäfte des Abends, Jah-
resbericht Sekundarschule so-
wie Jahresrechnung und 
Geschäftsbericht der Stadt Us-
ter, allesamt einstimmig geneh-
migt wurden. Bericht folgt. (erh) 

Rätselhaftes Baumsterben in Seegräben
Seegräben Sie war mit ihren 
70  Zentimetern Durchmesser 
und rund 17 Metern Höhe einst 
ein imposanter Baum, den man 
weitherum wahrnahm: die Trä-
nenkiefer von Rudolf Pfenninger 
im Seegräbner Ortsteil Sack. Nun 
sieht sie mit ihren braunen Na-

deln aus wie ein Häufchen Elend. 
«Für mich ist das eine absolute 
Katastrophe», sagt Pfenninger. 
Monatelang rätselte der 76-Jäh-
rige, was seinem Baum fehlt. Nun 
machte er eine Entdeckung, die 
ihn das Schlimmste befürchten 
lässt. (ahu) Seite 3

Trotz deutlichem 
Ja an der Urne 
Das Fernwärmenetz 
stand erneut auf der 
Traktandenliste des 
Wetziker Parlaments.
Seite 3

IV zahlt, obwohl 
sie Bedürfnisse 
nicht genau kennt

Bern Der Bund zahlt jedes Jahr 
über 150 Millionen Franken aus 
dem Topf der Invalidenversiche-
rung an Hilfsorganisationen wie 
Pro Infirmis. Diese stellen damit 
ihre Angebote für Behinderte 
 sicher. Wie nun allerdings ein 
Bericht der Eidgenössischen Fi-
nanzkontrolle zeigt, leidet das 
System an Mängeln: Der Bund 
kläre die Bedürfnisse der Perso-
nen, welche die Leistungen in 
Anspruch nähmen, nicht genü-
gend ab. (zo) Seite 13

Wieviel Hilfe für 
die Ukraine?
Ein Experte spricht 
über die Zurückhaltung 
von Deutschland 
und Frankreich.
Seite 18/19
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Ein Mann, zwei Ämter, drei Hintergründe 
Bezirk Pfäffikon  Seit Anfang Jahr ist Erkan Metschli-Roth Statthalter des Bezirks Pfäffikon – die Erfüllung seines Jugendtraums.  
Wie er dorthin kam und warum er sich nicht als Politiker sieht.

Noah Salvetti

Mit dem Brunnen auf dem Pau-
senplatz des Schulhauses Mett-
len in Pfäffikon verbindet Erkan 
Metschli-Roth nicht nur Positi-
ves. In diesem schickten die rou-
tinierten Schüler die Frischlinge 
baden. Auch er selbst wurde Op-
fer dieser jugendlichen Streiche.

Obwohl die Erinnerung an das 
Aufnahmeritual keine besonders 
angenehme ist: Etwas haben der 
Brunnen und Metschli-Roth ge-
mein. Aus ihnen plätschert es. 
Wasser aus dem einen, Worte  
aus dem andern. Wer sich mit 
dem 53-Jährigen trifft, lernt aber 
mehr als nur das aufmerksame 
Zuhören. Und so ist es schon be-
eindruckend, wenn der Mann mit 
dem wohlklingenden Allianzna-
men im Anzug zum vereinbarten 
Treffpunkt joggt, für ein Foto po-
siert und gleichzeitig seine Funk-
tion erklärt. Alles, ohne auch nur 
den Anschein der Erschöpfung 
zu wecken.

Im Dienst der Öffentlichkeit
Seit Februar ist Erkan Metschli-
Roth Statthalter des Bezirks 
Pfäffikon und Präsident des Be-
zirksrats. Kein glamouröses Amt, 
wohl aber ein wichtiges, in das 
man sich wählen lassen muss. 
Unter den drei Kandidaten war 
er der einzige, der kein «echter» 
Politiker ist.

Zumindest sagt er das selbst. 
Wie seine beiden Kontrahenten 
hatte er zwar eine Partei im 
Rücken – die GLP. «Aber ich sehe 
mich nicht als Politiker. Ich bin 
vielmehr ein ‹Public Servant›,  
ein Angestellter im Dienste der 
Öffentlichkeit – das habe ich  
von der Pike auf gelernt», stellt 
Metschli-Roth klar.

Von der Pike auf gelernt meint 
in seinem Fall: ein Jurastudium 
und jahrelange Tätigkeit in öf-
fentlichen Verwaltungen. Ange-
fangen bei der Ombudsstelle der 
Stadt Zürich, führte ihn sein be-
ruflicher Weg ins Statthalteramt 
Hinwil und verschiedene Ge-
richts- und Verwaltungsbehör-
den. Zuletzt leitete er während 
sechseinhalb Jahren die Gemein-
deverwaltung in Zell.

Das Kanti-Erlebnis 
Seine neue Position bezeichnet 
Erkan Metschli-Roth als «Ju-
gendtraum». Dass das alles an-
dere als ein Wahlkampf-Etikett 
ist, das nach Bekanntwerden des 
Resultats wieder abgefallen ist, 
zeigt sich schnell: Der Statthal-
ter blüht auf, wenn er über seine 
Tätigkeit spricht.

Obwohl er den Redestab gern 
in der Hand behält, wirkt er nicht 
etwa wie ein Anwalt, der sein Plä-
doyer verliest. Sondern vielmehr 
wie der öffentliche Dienstleister, 
der er ist. Und einer, der verstan-
den hat: Wer einen solchen Pos-
ten innehat, muss sich immer 
wieder legitimieren und erklären. 
«Der, der in eine Grube fällt und 
Schadenersatz verlangt, hat nicht 
das gleiche Wissen wie wir, die für 
ihn eine Lösung suchen. Diesem 
Informationsungleichgewicht 
müssen wir uns bewusst sein.»

Die Faszination für ein Amt, 
das in Sachen Popularität nicht 
mit klassischen Traumberufen 
wie Bundesrat mithalten kann, 
ist bei Metschli-Roth einem kon-
kreten Erlebnis entsprungen. Als 
Teil einer Projektarbeit an der 

Kantonsschule interviewte er 
den damaligen Statthalter des 
Bezirks Pfäffikon. Das entfachte 
ein Feuer, das bis heute lodert. 

Das Statthalteramt als Ziel
Auf das Amt hingearbeitet habe 
er aber nicht. «Klar habe ich be-
ruflich Evolution betrieben, so-
dass ich mit Fug und Recht be-
haupten kann, dass mir der 
Schuh des Statthalters passt», 
sagt Erkan Metschli-Roth. «Aber 
schliesslich ist alles ein Resultat 
von Zufälligkeiten.» 

Zufälligkeiten, die in der Ret-
rospektive wie eine gerade Linie 
erscheinen: das Interview, die 
Tätigkeit im Statthalteramt Hin-
wil, der Rücktritt von Vorgänger 
Hansruedi Kocher. Und schliess-
lich die Kandidatur. Dennoch 
sagt er: «Die zwei Wahlkämpfe 
waren kein Schleck für mich – 
nicht nur finanziell.»

Seinem Naturell entspre-
chend hatte Metschli-Roth seine 
Rolle im Wahlkampf schnell ge-
funden: «Es ging nicht darum, 

grosse Reformen zu verspre-
chen.» Sondern darum, zu be-
weisen, dass er eben kein Para-
grafenreiter sei, und nicht nur 
ein grosses Wissen über die Ge-
meinde, sondern auch einen en-
gen Bezug zum Bezirk Pfäffikon 
habe. Und er fügt an: «Ich könn-
te nur hier Statthalter sein.»

Ein ruhiger Arbeiter im Hin-
tergrund, der den Ton angeben 
kann, aber nicht ständig muss. 
Das ist Metschli-Roth von Haus 
aus: «Ich suche das Rampenlicht 
nicht. Und bin mir bewusst, dass 
mich fehlende Sichtbarkeit bei 
einer neuerlichen Wahl den Kopf 
kosten könnte.»

Betroffene verstehen lernen
Ob seine demütige Art gar ein Er-
folgsfaktor im Wahlkampf war? 
Die Antwort darauf kennt der 
Statthalter nicht. Was er weiss: 
«Ich konnte viel von meinen 
Kontrahenten lernen. Insbeson-
dere, wie man über Themen dis-
kutiert, über die man nicht gut 
Bescheid weiss.» Denn: «Ich bin 
auch deshalb kein Politiker, weil 
ich sage, was ich denke, und den-
ke, was ich sage.»

Mit jeder Sprosse, die er auf 
der Karriereleiter erklommen 
hat, hat Erkan Metschli-Roth et-
was mehr über den Umgang mit 
Menschen gelernt. Menschen 
etwa, die sich vom Staat nicht 
wahrgenommen fühlen, Sorgen 
und Nöte mit sich herumtragen. 
Menschen, die eben nicht nur 
aufs Amt kommen, um Dinge zu 
erledigen. Sondern, um mal 
Dampf abzulassen.

In seiner neuen Funktion ist 
das nicht anders: Auch wenn die 
Mehrheit der Kontakte friedlich 
verläuft, kommt es immer wieder 

vor, dass Betroffene – sei es etwa 
in einem Konflikt um das Be-
suchsrecht von Kindern – emoti-
onal geladen beim Bezirksrat an-
klopfen. «Mein heutiger Umgang 
mit solchen Situationen ist das 
Resultat eines jahrelangen Ent-
wicklungsprozesses», betont der 
Statthalter. Er ist überzeugt: «Nur 
wer seine eigenen Impulse im 
Griff hat, kann aufgebrachten 
Menschen helfen.»

Geschweige denn sicherzu-
stellen, in brenzligen Situationen 
nicht zu überhitzen. «Mit 20, 30 
oder sogar 40 Jahren haben mich 
solche Sachen emotional noch 
viel stärker tangiert, als sie es 
heute tun.» 

Diversität in der DNA
Empathie für Menschen in 
schwierigen Situationen aufzu-
bringen, scheint in seiner DNA 
zu liegen. Ebenso sein Bewusst-
sein für Diversität. Etwas, das  
er auch in sich selbst vereint: 
Metschli-Roth ist zweisprachig 
aufgewachsen und spricht bis 
heute Deutsch und Türkisch, ist 
gar vom Obergericht akkreditier-
ter Dolmetscher und Übersetzer.

Dabei könnte da noch eine 
weitere Sprache sein: Die grie-

chischsprachigen Vorfahren sei-
nes Vaters sind aus Griechenland 
in die Türkei eingewandert. Spä-
ter verschlug es Metschli-Roths 
Vater nach Deutschland und in 
den 1960er Jahren schliesslich 
ins Oberland.

Die Eingewanderten mussten 
sich schnell an eine neue – und 
ihnen fremde – Kultur und Spra-
che anpassen. «Daher kommt 
mein Interesse für Vielfalt und 
mein Bekenntnis dafür, dass die-
se eine Gesellschaft starkmacht», 
sagt Metschli-Roth, dessen ers-
ter Nachname ebenfalls ein Re-
sultat dieser Anpassung ist.

Als die neu gegründete Repu-
blik Türkei das Namensrecht der 
Schweiz übernahm, musste sich 
jede Familie einen Namen geben. 
Bisher hatte die Kultur keine 
Nachnamen gekannt. Der Name 
des Statthalters ist der slawischen 
Bezeichnung für einen Militär
säbel – «Metsch» – entlehnt und 
hat trotz seines familiären Klangs 
keinen Schweizer Hintergrund.

Wegen seiner Herkunft wur-
de Erkan Metschli-Roth nie 
ausgegrenzt. «In der Schulzeit 
entsprach ich nicht dem proto-
typischen Ausländer. Das waren 
damals die Italiener», erinnert 

er sich. «Ich habe mit denen auf 
dem Pausenplatz getschuttet 
und früh gemerkt, dass sie ge-
nau wie ich sind – und damit 
auch, wie willkürlich die Aus-
grenzung ist, die sie erfahren.»

Die eigenen Erlebnisse und 
die seiner Vorfahren haben ihn 
kritisch gemacht gegenüber ei-
nem rigide auftretenden Staat. 
Der Staat, den Metschli-Roth im 
Kopf hat, für den er arbeitet und 
«jeden Tag gerne aufsteht», solle 
auf Augenhöhe mit seinen Bür-
gern sein.

Eine begrenzte Machtfülle
Er müsse sich mit Menschen aus 
allen Schichten an den Tisch 
setzen können. Auch mit jenen, 
die den Institutionen nicht un-
bedingt wohlgesinnt sind – oder 
den Staat sogar ablehnen.

«Wichtig ist, genau diese 
Menschen zu unterstützen und 
ihren Anliegen rechtsstaatlich 
zum Durchbruch zu verhelfen», 
sagt Metschli-Roth. Nur so kön-
ne man verhindern, dass Vorur-
teile – wie jenes vom Beamten, 
der wenig tut und locker sein 
Geld verdient – nicht bis in alle 
Ewigkeit reproduziert werden.

Ebenso wichtig ist ihm zu be-
tonen, dass die Machtfülle eines 
Statthalters begrenzt ist. «Viele 
Leute denken, wir könnten einen 
Gemeindepräsidenten mit einem 
Griff zum Telefon in den Senkel 
stellen.» Wenn Metschli-Roth ein 
Aufsichtsverfahren einleitet oder 
einen Strafbefehl erlässt, ist das 
«der blosse Vollzug von Regeln» 
– nicht mehr und nicht weniger. 
«Natürlich wäre es schöner, wenn 
das nicht nötig wäre, aber ich ar-
beite auch deshalb gerne hier, 
weil ich die Sinnhaftigkeit mei-
ner Tätigkeit spüre.»

Es geht ihm nie darum, je-
mandem mit einer Busse zu zei-
gen, «wo Gott hockt», sondern 
um die Wahrung des Rechts-
staats. Des Statthalters Men-
schenbild ist denn auch relativ 
einfach erklärt: «Ich nehme stets 
an, dass ein Mensch gute Absich-
ten hat, solange nicht das Gegen-
teil bewiesen ist.»

Waffen als «etwas Neutrales»
Doch es gibt auch Themen, die 
diese Sichtweise herausfordern: 
Etwa der Vollzug des Waffen-
rechts, der ebenfalls dem Statt-
halter obliegt. «Hier muss ich an 
mir arbeiten, dass ich Waffen 
nicht per se als etwas Schlechtes, 
sondern einfach als etwas Neut-
rales ansehe», räumt Metschli-
Roth ein. Einfach Politik zu be-
treiben und zu sagen, Waffen ge-
hörten nur in die Hände von 
Soldaten und Polizisten, sei hier 
der falsche Ansatz.

Ob Ratsuchende, Behörden-
schreck, Staatsablehner oder Ein-
sprecher: «Es braucht in einem 
Staat alle. Und von allen kann 
man etwas lernen», ist der Statt-
halter überzeugt. Umgekehrt 
heisst das: «Alles Grosse und Edle 
ist einfacher Art.» Worte, die 
Metschli-Roth in seiner Schulzeit 
täglich als Inschrift am Schulhaus 
Mettlen angetroffen hat. Und 
Worte, nach denen er lebt.

Dass er selbst aus bildungs-
nahem Hause stammt und sich 
gerne entsprechendem Voka
bular bedient, ändert nichts an 
diesem Grundwesen. «Ich mag 
komplex denken, war aber im-
mer ein einfacher Mensch.» 

Am Boden geblieben: Der Spruch von Gottfried Keller ist nicht nur in der Wand des Pfäffiker Schulhauses Mettlen, sondern auch im Denken von 
Erkan Metschli-Roth eingraviert.  Foto: André Gutzwiller

Bezirksrat und Statthalter – einfach erklärt
Jeder der 12 Bezirke im Kanton 
Zürich hat einen Bezirksrat mit 
drei bis fünf gewählten Mitglie-
dern. Er beaufsichtigt Gemeinden 
und öffentlich-rechtliche Körper-
schaften in seinem Bezirk. Er ist 
eine Rekurs- und Beschwerdeins-
tanz für Entscheide von Gemein-
den, kommunalen Anstalten und 
der Kindes- und Erwachsenen-

schutzbehörde (Kesb). Zudem ist 
er für verschiedene Verwaltungs-
aufgaben zuständig. Der Statthal-
ter ist gleichzeitig Präsident des 
Bezirksrats. Dessen Aufgaben 
sind etwa die Aufsicht über Orts-
polizei und Feuerwehrwesen, der 
Vollzug des Waffenrechts und die 
Handhabung des Übertretungs-
strafrechts. �(nos)�

«Ich bin  
auch deshalb 
kein Politiker, 
weil ich sage, 
was ich denke, 
und denke,  
was ich sage.»
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